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Amſchau 


Ernite Dinge, lächelnd 9 von einem lateiniſchen 
Bauern. 


Mir iſt zu Ohren gekommen, daß ich mit meiner Schreiberei 
da und dort „anſtoße“. Es wird doch hoffentlich niemand glau⸗ 
ben, daß ich beſtimmte Ziele aufs Korn nehme und mich mit 
Witzeln und Spötteln abgebe. Was ich ſchreibe, iſt von dem 
reinen und aufrichtigen Streben eingegeben, melne Leſer, die 
deutſchen Landwirte, ſittlich, ſeeliſch und geiſtig gefund zu er⸗ 
halten, 8 aufzumuntern, ihr Sellbſtbewußtſein zu wecken und zu 
ſtärben. Etwas Brot des Wiſſens pflege ich nn gen 


Boote on Schon in ſich we Ob ich eine Nachtigall oder 


Schreiben weiterſchreiben. 

Ich weiß ſehr gut, daß der Umgang mit der Feder nicht 
jedermanns Vergnügen iſt. Beſonders die Hand des Landwirts 
tut ſich nicht leicht mit dieſem Ding. ee gie age 
er oft in die Lage, etwas Schriftliches von ſich Da 
will ich nun als Oberſchreiber ein paar Nutfefäge zum beſten 
geben. 

Nummer ein: Suche nie fein und geziert zu ſchneiben! Ehe 
du nach der Feder greift, überlege dir die Sache gründlich, dann 
aber lege los. Man wird ſehen, daß du nicht an der Hochſchule 
ſtudiert haſt, aber niemand wird es dir übel nehmen. 

Nummer zwei: Befleißige dich der größten Kürze! Nament⸗ 
lich bei Eingaben! Denke ja nicht, daß du durch Weitſchweifig⸗ 
keit den Bearbeiter deines Geſuches günſtig ſtimmſt. Er er 
ledigt es nach Vorſchrift, ob es kurz oder lang iſt, nur mit dem 
Unterſchiede, daß er, wenn es lang iſt, vielleicht keine Zeit hat, 
den Kern herauszuſchälen und es einſtweilen beiſeite ſchiebt. 

Nummer drei: Treibe es aber mit der Kürze nicht zu arg! 
Denke dich ein wenig in die Lage deſſen, der dein Schriftſtück 
in die Hand bekommt. Selbſt wenn er dich perſönlich oder dem 
Rufe oder Naſmen nach kennt, iſt's möglich, daß deine Angaben 
nicht ausreichen, die Entſcheidung zu fällen. Eine Rückfrage 
kommt — du ärgerſt dich — dann eine ungünſtige Erledigung 
— du ärgerſt dich nochmals und ſchimpſſt auf die zopfigen Akten⸗ 
ſeelen. Du hätteſt dich nur einmal zu ärgern brauchen und 
ſchimpfen — na ich will dir's nicht verwehren, es iſt ein gutes 
Recht des Steuerzahlers — aber meiſtens biſt du damit im 
Unrecht. 

Nummer vier: Beachte ſtets die Vorſchriften, die in Er⸗ 
läſſen und Kundmachungen niedergelegt ſind. Glaube nicht, daß 
dir eine Extrawurſt gebraten wird. Der Duft davon ſtiege ſo⸗ 
gleich auch anderen in die Naſe und ſo eine amtliche Küche 
müßte ihren Betrieb einſtellen, weil die Nachfrage nach Extra⸗ 
würſten ihre Leiſtungsfähigkeit überſtiege. 

Nummer fünf: Schiebe nicht alles den Aktenmenſchen oder 
Bureaukraten in die Schuhe. Halte ſelbſt Ordnung, dann haſt 
du für ihr vermeintliches Gift ein wirkliches Gegengift. 

Nummer ſechs: Schreibe in deinen Eingaben nicht von 
zehnerlei Dingen! In den Aemtern herrſcht Arbeitsteilung und 
deine Zuſchrift muß von einem Beamten zum anderen wan⸗ 
dern. Wunderſt du dich dann, wenn die Erledigung lange auf 
ſich warten läßt? Nimm daher lieber für jede Angelegenheit 
ein beſonderes Blatt! 

Nummer ſieben: Bedenke, daß du nicht der Einzige biſt, 
der Eingaben macht, ferner, daß ſie einen unvermeidlichen Weg 

zurücklegen und jederzeit wieder gefunden werden müſſen. Du 
wärſt ſicher ungehalten, wenn man dir bei einer ſpäteren Ein⸗ 
gabe die frühere ableugnete. Es gibt — das präge dir ein — 


unter den Beamten um neunzig oder fünfundneunzig Prozent 
weniger Faulpelze, als du denkſt. Habe daher Geduld! 

Nummer acht: Wenn du auf ein Schreiben antworteſt, ver⸗ 

giß nie die Nummern, Zeichen nud das Datum dieſer Zuſchrift 
anzuführen. Das iſt für dich eine Kleinigkeit, für den Emfänger 
eine große Erleichterung der Arbeit. 

Nummer neun: Ebenſowenig vergiß, ſtets deine genaue An⸗ 
ſchrift mitzuteilen, beim zehnten Brief gerade ſo wie beim 
erſten. Es gibt Dutzende Orte, die Neudorf heißen und auch 
viele andre Ortsnamen kommen mehrmals vor; in deinem Hei⸗ 
matsdorfe wohnen vielleicht mehrere des gleichen Namens: gib 
daher Vornamen und Haus 0 
iſt vielleicht neu geregelt und überhaupt: warum ſoll ſich erſt 
ein anderer deine Anſchrift zuſammenſtellen, wo es dir ſo leicht 
iſt? Haft du eine ſchwungvolle, aber unleſerliche Unterſchrift, ſo 
—— deinen werten Namen noch einmal irgendwo ſorgfältig 


ene zehn: Vergiß das Datum nicht! Viele Schrift⸗ 


Kenntnis oder Unkenntnis eines andern geſchrieben haſt, den 
man dir zugeſandt. 

Nummer elf: Seit ſtets höflich! Die Höflichkeit bezieht ſich 
ja doch nur auf die Form; dem Inhalt nach magſt du ſo be⸗ 
ſtimmt und kräftig fein, als du willſt. Dende dran, daß das, was 
du ſchwarz auf weiß von dir gibſt, nur ausnahmswels zu dir zu⸗ 
rückkehrt. Es reut dich vielleicht einmal, daß du einen Zeugen 
deiner Unbeherrſchheit oder mangelnden Selbſtzucht in die Welt 
haft flattern laſſen. 

Nummer zwölf: Bleib immer bei der Wahrheit und ſuche 
nie etwas zum Schaden von andern zu ergattern. 

Nun wollen wir mit der Numerierung aufhören. Ich 
ſelbſt bin zwar nicht abergläubiſch, habe ſogar zur Dreizehn eine 
gewiſſe Zuneigung, aber der eine oder andere der Leſer könnte 
ſich doch vor dieſer Zahl ſchrecken. Laſſen wir es alſo mit zwölf 
Punkten genug fein. 

In meinen jungen Jahren habe ich ſtets mehr die Ohren 
gebraucht als den Mund. Nebenbei geſagt: ich rede auch heute, 
von traulicher Unterhaltung abgeſehen, nur dann, wenn ich muß. 
Durch eifriges und aufmerkſames Zuhören bin ich darauf ge⸗ 
kommen und habe oft mit Bewunderung feſtgeſtellt, wie Bauern 
kriſtallllar zu denken und ihre Gedanken in ſchöner Ordnung, 
anſchaulich und in knappſter Form zum Ausdruck zu bringen 
vermögen. Die Erklärung dafür iſt leicht. Der ner ſteht 
mitten im Leben drin: die Natur, ſeine Freundin, bisweilen 
aber auch ſeine grauſame Feindin, iſt ſein Vorbild für gerad⸗ 
liniges, unwandelbares Vorwärtsſchreiten, ſo im Handeln, wie 
im Denken; er ſieht das, wovon er ſpricht, gleichſam vor ſeinem 
Auge und wird dadurch vor Abirrungen und Entgleiſungen be⸗ 
wahrt, wie ſie Leuten unterlaufen, denen Worte eben nur Worte 
ſind. Aber freilich: das alles gilt nur, wenn er unbefangen iſt, 
wenn er unter ſeinesgleichen ſitzt und mit ſeinesgleichen ver⸗ 
kehrt. In öffentlicher Verſammlung, wenn Fremde dabei ſind 
oder die Ueberſicht ſchwierig iſt, dann auch bei der ſchriftlichen 
Niederlegung ſeiner Gedanken glaubt der Landwirt ſich etwas 
beſſer ausdrücken zu müfſen als ſonſt, gewiſſermaßen amtlich 
Die Vorbilder, die er für die gewählte Ausdrucksweiſe hat, ſind 
ſelten von guter Art, ſind meiſt Erläſſe, amtliche Zuſchriften u. 
dgl. im reinſten Amtsftit. So kommt es, daß ſich — namentlich 
in Zuſchriften — der ſonſt ſo klar denkende Landwirt oft recht 
gewunden und verſchoben ausdrückt, nicht zum Vorteil ſeines 
Anſehens und des Zweckes, den er mit ſeinem Schreiben ver⸗ 
folgt. 

Im allgemeinen würde ich wünſchen, daß die Landwirte 
etwas mehr ſchreiben. Wer etwas Gutes zuſtandebringt, mag 
damit vor die Oeffentlichkeit gehen. Wer das aber nicht will, 
der lege ſich ein Familien⸗ und ein Wirtſchaftsgedenkbuch an. 
Seine Kinder werden ihm einſtwals dafür dankbar ſein. 
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Eine gute Beherrſchung der Mutterſprache iſt ein äußerſt 
werlſames Mittel, ſich zur Geltung zu bringen. Sehe daher je⸗ 
der darauf, daß ſeine Kinder ein reines und gutes Deutſch ler⸗ 
nen. Gute Bücher fördern dieſes Ziel. Wir haben ein reiches 
Schrifttum und jeder kann ſich für verhältnismäßig wenig Geld 
eine kleine Bücherei anlegen. Verſäume es keiner! Das gute 
Buch am Bücherbrett ziert die Bauernſtube mehr als ein kit⸗ 
ſchiges Bild oder großſtädtiſche Fenſtergardinen. 

Nicht für ungut, wenn etwa wieder ein Stein des Anſtoßes 
in den Aufſatz geraten ſein ſollte. 


Landwirtſchaft und Tierzucht i 
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Die Anpaſſung unſerer Rindoviehzucht 
an die veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſe 


Auszug aus dem Vortrag des Herrn Dr. Schoeneich⸗Klenka, ge⸗ g 


halten vor dem Rindviehzucht⸗Ausſchuß der Welage 
am 9. April 1930. 


Die Weltrekordernte an Getreide des Jahres 1928 und die 
emeute gute Getreideernte, des Jahres 1929 haben zu einem 
bataſtrophalen Preisſturz für Getreide geführt, da der Getreide⸗ 
markt dieſe Rieſenmengen einfach nicht aufzunehmen imſtande 
war. Heute ſtehen die einſeitigen Getreidewirtſchaften, insbe⸗ 
ſondere diejenigen mit ausgedehntem Roggenbau faſt am Ende 
ihrer Kraft. Polen als Agrarſtaat erzeugt bereits in normalen 
Jahren Roggen und Hafer über ſeinen Bedarf hinaus. In künf⸗ 
tigen guten Erntejahren dürfte ſich der Preisdruck auf dem Ge⸗ 
treidemarkte noch verſtärken, je mehr Galizien und die Oſt⸗ 
gebiete die Schäden des Krieges überwinden. Allein dem Wei⸗ 
zenanbau, insbeſondere dem des wegen feiner vorzüglichen 


Backfähigkeit geſuchten Sommerweizens, wofür Polen noch im⸗ 


mer Einfuhrland iſt, dürfte das Wort zu reden fein. Im Zucker⸗ 
rübenanbau wird bereits eine zwangsweiſe Kontingentierung 
durchgeführt, da die Zuckermärkte ebenfalls über ein zu großes 
Angebot verfügen. In dieſen Zeiten der Not, da in den hieſi⸗ 
gen Gebieten der ausgeſprochenen Ackerwirtſchaften überall die 
Sorge niſtet, da den geringen Einnahmen aus den Ackererzeug⸗ 
niſſen rieſengroße Ausgaben für den Wirtſchaftsbetrieb an Löh⸗ 
nen, Steuern und anderen Laſten gegenüberſtehen, findet der 
Landwirt eine Stütze lediglich an ſeinen Nebenbetrieben und 


an ſeinem Vieh, mit denen er ſeine Ackererzeugniſſe veredelt, zu 


erträglichen Preiſen auf den Markt bringt. Im Verbrauch und 
Bedarf für tieriſche Erzeugniſſe beſteht in Polen und in Weſt⸗ 
europa noch ein erheblicher Spielraum. Wer heute über volle 
Viehſtälle verfügt, wer ſeine Wirtſchaft auf breiter Grundlage 
unter gleichmäßiger Berücksichtigung aller Betriebszweige aufge⸗ 
baut hat, der ſteht den drückenden Verhältniſſen auf dem Ges 
treide- und auch auf dem Kartoffelmarkte längſt nicht fo ohn⸗ 
mächtig gegenüber wie derjenige, der der Ackerwirtſchaft ein⸗ 
ſeitig den Vorzug gab. Sehr gut behauptet haben ſich in dieſen 
Zeiten die Preiſe für Schweine. Dem Ausfall auf der einen 
Seite durch Peſt und Seuche ſtehen auf der anderen Seite ver⸗ 
mehrte Beſtände gegenüber. Es mehren ſich bereits die Stim⸗ 
men und Warnungen von berufenen Stellen, die ob der Ueber⸗ 
produktion ein ſtärkeres Fallen der Schweinepreiſe für den Som⸗ 
mer und Herbſt dieſes Jahres ankündigen. Die Milch hingegen 
hat wohl im Preiſe etwas nachgegeben, was aber nach den amt⸗ 
lichen Erhebungen weniger auf eine Ueberproduktion als viel⸗ 
mehr auf die ſtark geſunkene Kaufkraft der ſtädtiſchen Bevölke⸗ 
rung zurückzuführen iſt. Mit einer Beſſerung in der Beſchäfti⸗ 
gung der Induſtrie und einer weiteren Abnahme der Arbeits⸗ 
loſen dürfte ſich der Milchverzehr und damit auch wieder der 
Preis für Milch und Milcherzeugniſſe heben. Gerade der ſchnelle 
Geldumſatz bei der Gewinnung von Milch, dieſe täglich laufende 
Einnahmequelle ſollte uns mehr als bisher unſer Augenmerk 
auf dieſen Betriebszweig richten laſſen. Vieles liegt bei uns 
noch im Argen, vieles könnte in mancher Beziehung beſſer ſein, 
um gerade aus dieſem Betriebszweige heute eine wirkliche 
Rente herauszuwirtſchaften, deren hoher Wert und deren ganze 


tritt. 
7 Seit etwa mehr als 20 Jahren wird in unſeren führenden 
Zuchtſtätten auf Leiſtung, Formen und Geſundheit gezüchtet. 
Durch Einwirkung der Kontrollvereine, denen heute ſämtliche 


gekörte Herden obligatoriſch angeſchloſſen find, wird verſucht, 
eine zweckentſprechende, rationelle Fütterung des Viehs herbei⸗ 


eutung in dieſen Tagen der Geldknappheit klar zutage 


zuführen, leiſtungsfähige Blutlinien mit hoher Milchleiſtung 
und hohem prozentiſchen Fettgehalt zu erkennen und zu ver⸗ 
breiten. Durch dieſe Einrichtung iſt das Zuchtziel ſtark auf 
Milchleiſtung eingeſtellt. Da aber das Zuchtziel als ſolches 
Milch⸗ und Fleiſchleiſtung bedingt, ſo wird mit vollem Recht 
ein tiefes, breites, muskelſtarkes Rind verlangt. Wir wollen 
ein Rind züchten, das bei derber Geſundheit viel Milch gibt 
und hohen Fleiſchwert hat. Die Fleiſchleiſtung ſpielt eine nicht 
unbedeutende Rolle, da ein Tier mit ſchlechten Fleiſchanlagen 
nach dem Abmelken ſo gut wie wertlos wäre. Das ſchwere 
Milchfleiſch iſt das, was heute allgemein bevorzugt wird und 
zur Ausbreitung des ſchwarzbunten Tieflandrindes ſo außer⸗ 
ordentlich viel beigetragen hat. Die äußeren Formen und Zei⸗ 
chen und der Geſamteindruck des Rindes ſind Mittel zum Zweck 
der Beurteilung; ihre ſtrikte Beachtung hat nach Zweckmäßig⸗ 
keitsgründen zu erfolgen. Verlangt wird ein kräftiger, wohl⸗ 
proportionierter Knochenbau, ein gerader feſter Rücken, eine 
tiefgeſtellte breitgerippte Bruſt, ein breites Becken als Nufhänge⸗ 
rahmen für das Euter und eine tiefe Flanke, die genügend 
Raum bietet für die Verarbeitung großer Rauhfuttermaſſen. 
Praktiſch ſind diejenigen Tiere die wertvollſten, die das wirt⸗ 
ſchaftseigene Futter in möglichſt hohem Grade in Milch und 
Fleiſch umzuſetzen vermögen; hierzu ſind vollrumpfige Tiere mit 
ſtarker Flanke am geeignetſten. Die Futterdankbarkeit muß 
noch mehr in den Vordergrund geſchoben werden, als es ſchon 
jetzt der Fall iſt. Wenn die Hüften ſcharf und eckig herauskom⸗ 
men, wenn die Sitzbeinhöcker ſcharf hervorſtehen, wenn der 
Hals der Tiere zu dünn wird, dann werden ſie trocken und ſchwer 
ernährbar. Hier muß die richtige Linie innegehalten werden, 
die ſich mit der Milch⸗Fleiſchſorm verträgt. Wenn das Zucht⸗ 
ziel richtig auf vollrumpfige Tiere mit zweckmäßigen Körper⸗ 
formen eingeſtellt iſt, dann läßt ſich große Milchergiebigkeit mit 
guter Fleiſchleiſtung und leichter Ernährbarkeit ſehr wohl mit⸗ 
einander vereinigen. An jedem Tiere müſſen wir Mängel, fei 
es in dieſer oder jener Hinſicht mit in Kauf nehmen. Bei der 
Anpaarung iſt daher darauf zu achten, daß in Körperbau und 
Leiſtung Fortſchritte erzielt werden. Wollen wir nun verhüten, 
daß die Zucht auf Leiſtungen uns nicht zum Verhängnis wird, 
jo. müſſen wir von der Tatſache ausgehen, daß mit ſteigenden 
Leiſtungen die Inangriſfnahme des Tierkörpers ſtark geſteigert 
wird. Daher muß die Leiſtungszucht unbedingt mit der Geſund⸗ 
heitszucht Hand in Hand gehen und Schritt halten. Die Ge⸗ 
ſundheit der Tiere und ihre Widerſtandsfähigkeit gegen Krank⸗ 
heiten zu erhalten und zu feſtigen, iſt die erſte Aufgabe jeden 
Züchters; nur allein dadurch gewinnt die Zucht an Stetigkeit 
und Wert. Die Tatſache iſt ja genügend bekannt, daß nicht das⸗ 
jenige Muttertier das wertvollſte iſt, welches einige Jahre hin⸗ 
durch hohe Milchleiſtungen hervorbringt und dann der gering⸗ 
fügigſten Krankheit erliegt, ſondern diejenige Kuh, die wenig⸗ 
ſtens 10 geſunde Kälber zur Welt bringt und im Laufe dieſer 
Jahre in der Geſamtmenge der gelieferten Milch am beſten ab⸗ 
ſchneidet. Da wird beiſpielsweiſe von der Göttinger Herdbuch⸗ 
geſellſchaft berichtet, daß die im Ottober 1910 geborene und in 
ihren Milchleiſtungen geprüfte Kuh, Inhaberin Nr. 6025, nach⸗ 
einander bei 15maligem Abkalben 17 Kälber zur Welt brachte 
und bis zu ihres Ausmerzung im Sommer 1929 insgeſamt 
100 258 Kilogramm Milch lieferte. Dieſe Robuftheit, Fruchtbar⸗ 
keit und höchſte Leiſtungsfähigkeit mag uns ein leuchtendes Vor⸗ 
bild ſein, wonach wir bei unſeren Zuchtmaßnahmen zielbewußt 
ſtreben ſollten, weil dann uns eine gute Rente aus dem Zucht⸗ 
ſtalle ſicher iſt. 

Der Landwirt hat im Gegenſatz zur Industrie nur ſehr we⸗ 
nig Einfluß auf die Preiſe ſeiner Erzeugniſſe. Das gilt auch 
hinſichtlich der Milchpreiſe. Da alſo an den Milchpreiſen we⸗ 
nig geändert werden kann, fo ſoll die Möglichkeit überprüft 
werden, an den Erzeugungskoſten einzuſparen. Dieſe Erzeu⸗ 
gungskoſten ſetzen ſich zuſammen aus den allgemeinen Unkoſten 
und den Kosten für das Futter. Der allgemeine Unkoſtenbetrag 
dürfte ſich je Kuh und Tag auf etwa 1 Zloty belaufen und läuft 
alle Tage mit; dieſer Unkostenbeitrag ift nicht weſentlich vers 
ſchieden, ob die Kühe nun viel oder wenig leiſten, höchſtens, daß 
ein beſonders leiſtungsfähiger Beſtand ein größeres Anlage⸗ 
kapital darſtellt, das zu verzinſen iſt. Bei den Futterkoſten müſ⸗ 
jen wir unterſcheiden zwiſchen dem Erhaltungsfutter und dem 
Leiſtungsfutter. Das Erhaltungsfutter, welches ebenfalls täg⸗ 
lich mitläuft, iſt im Winter höher, im Sommer niedriger und 
etwa mit 60 Groſchen je Tag zu veranschlagen. Erſt das über 
das Erhaltungsfutter hinaus gegebene Futter ſetzt ſich in Milch, 
alſo eine marktfähige Ware um. Ueber die eingeſetzten Geld⸗ 
beträge kann man verſchiedener Meinung ſein, aber einerlei an 


- 


dem Grundſätzlichen, daß jeden Tag ein Ankoſtenbetrag mitläuft, 
ändert ſich nichts. Wohl aber ergibt ſich hieraus, daß jedes Liter 
erzeugter Milch um ſo ſtärker belaſtet iſt, je geringer die Jahres⸗ 
leiſtung der einzelnen Kuh oder des geſamten Beſtandes iſt. So 
beträgt z. B. bei einer Jahresleiſtung die Belaſtung je Liter 
Milch: 
— von 2 000 Liter Milch 
von 4000 Liter Milch 14,6 Groſchen 
von 6 000 Liter Milch 9,7 Groſchen. 

Aus dieſer Rechnung erhellt bereits zur Genüge, daß ge⸗ 
ringe Milchleiſtungen unſerer Tiere um und unter 2000 Liter 
je Jahr ſchon fo durch die allgemeinen Unkosten und das Erhal⸗ 
tungsfutter belaſtet find, daß überhaupt keine Rente erzielt wer: 
den kann. Je höher die Milchleiſtung, um fo geringer iſt die 
Belaſtung durch Unkoſten und Erhaltungsfutter. Die Wirte 
ſchaftlichleitsgrenze wird für den Durchſchnitt unſerer Tiere 
etwa bei einer Jahresleiſtung von 3000 Litern Milch liegen. 
Die Rente liegt ſowohl in der Leiſtung des Einzeltieres wie 
in dem Stalldurchſchnitt. Auch einzelne Rekordleiſtungen nutzen 
uns nichts, wenn der Stalldurchſchnitt ſchlecht iſt. Kühe, die 
wenig leiſten, ſollten daher rüchſichtslos ausgemerzt werden. 
Sie verdienen ihren Platz im Stalle nicht; der von ihnen er⸗ 
zeugte Dünger wird viel zu teuer, wenn ſie ihre Unterhaltungs⸗ 
koſten nicht mit der erzeugten Milch abverdienen. Der Entſchluß, 
Tiere mit einer Jahresmilchleiſtung von 2000 Litern auszu⸗ 
rangieren, fällt bedauerlicherweiſe manchem Beſitzer noch ſehr 
ſchwer. Als Grund dafür wird angegeben, das hat hier keinen 
Wert, der Milchpreis iſt zu niedrig, da kann nichts dabei her⸗ 
auskommen. Aber gerade bei den niedrigen Milchpreiſen wirkt 
ſich die Minderleiſtung einer Kuh ganz beſonders ſchädlich aus. 
Angenommen ein Milchpreis von 27 Groſchen je Liter. fo lie⸗ 
fert eine Kuh von 2000 Litern Jahresleiſtung nur einen Roh⸗ 
ertrag von 540 Zloty im Jahre, dagegen eine Kuh mit 3000 Li⸗ 
tern einen Rohertrag von 810 Zloty. Stellen wir dieſen Roh⸗ 
erträgen von 540 bezw. 810 Zloty nur die allgemeinen Unkosten 
und die Koſten für das Erhaltungsfutter nach obiger Aufrech⸗ 
nung mit 584 Zloty je Jahr gegenüber und rechnen das Lei⸗ 
ltungsfutter mit dem Dünger und der Nachzucht auf, fo liegt es 
Har auf der Hand, daß Tiere mit einer geringen Milchleistung 
von etwa 2000 Litern der Wirtſchaft nur Verluſte einbringen, 
geſchweige denn eine Rente abwerfen können. 

Das Leiſtungsfutter ſelbſt hat den weitaus größten Anteil 
an den Erzeugungskoſten der Milch. Die Leiſtungsanlage der 
Kühe muß nun innerhalb der wirtſchaftlichen Grenzen unbe⸗ 
dingt ausgenutzt werden. Der wirkſamſte Hebel dazu iſt eine 
richtige und ausreichende Fütterung und eine ſachgemäße Pflege 
und Haltung der Tiere. Ein Ankauf von Kraftfutter, unter 
Umſtänden auch gegen Kredit, kann eine durchaus ſehr zweck⸗ 
mäßige Wirtſchaftsmaßnahme fein, ſofern es ſich darum handelt, 
das eiweißarme Wirtſchaftsfutter durch Zukauf eiweißreicher 
Futtermittel zu ergänzen, damit die vorhandenen Leiſtungs⸗ 
anlagen der Kühe auch wirklich ausgenutzt werden. Die na⸗ 
mentlich in bäuerlichen Kreiſen verbreitete Anſicht, daß reich⸗ 
liche Fütterung, insbeſondere hohe Kraftfuttergaden unrentabel 
keien, iſt durchaus irrig. Gerade das Gegenteil ift der Fall, 
vorausgeſetzt natürlich, daß die Fütterung den Normen, wie fie 
die Kontrollvereine angeben, der Leiſtung genau angepaßt iſt 
und nicht höher getrieben werden darf, als durch den Gegen⸗ 
wert der erzeugten Milch unbedingt gerechtfertigt iſt. 

Nach den Methoden des Milchwirtſchaftlichen Inſtituts zu 
Kiel habe ich den Verſuch unternommen in einer Herde der 
Provinz unter Zugrundelegung der derzeitigen Preiſe für Fut⸗ 
termittel, der Winterfütterung und den augenblicklichen Lei⸗ 
ſtungen der Kühe die Erzeugungskoſten eines Liters Milch rein 
rechneriſch zu ermitteln. Dabei kam ich zu folgenden Ergeb: 
nifefn: Bei einer Tagesleiſtung je Kuh von 3 Litern ſtellte ſich 
der Geſtehungspreis der Milch auf 43 Groſchen, von 5 Litern 
auf 35 Groſchen, von 7,5 Litern auf 27 Groſchen, von 10 Litern 
auf 24 Eroſchen, von 15 Litern auf 22 Groſchen, von 20 Litern 
auf 20 Groſchen und von 25 Litern auf 18 Groſchen. Der An- 
fall an Dünger und der Wert eines Kalbes find hierbei nicht 
mit eingerechnet. Dieſe Zahlenwerte ſind nur ein ungefährer 
Anhalt und erheben keinen Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit, 
dazu find Fütterung und Verhältniſſe in jedem Betriebe viel 
zu verſchieden. Aber das Beiſpiel als ſolches liefert den klaren 


29,2 Groſchen 


Beweis, daß trotz erhöhter Kraftfuttergaben die Futter⸗ und 
Erzeugungskoſten je Liter Milch mit ſteigendem Ertrage immer 
niedriger werden. Alſo je höher der Milchertrag, deſto höher 
auch die Rente aus der Milchviehhaltung! 


Gortſetzung folgt.) 
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Die Ferkel im Sommer a 

Der Aufzucht der Ferkel ift die größte Beachtung zu ſchen⸗ 
ken. In dieſen erſten Wochen und Monaten des Lebens wird 
bei den kleinen Tieren die Grundlage für ihre ſpäteren Lei⸗ 
ſtungen geſchaffen. Fehler, die dabei begangen worden ſind, kön⸗ 
nen nie mehr gut gemacht werden. 

Neben einer zweckmäßigen Ernährung muß den jungen Tie⸗ 
ren im Sommer auch Auslauf gewährt werden. Der Aufenthalt 
und die Bewegung in friſcher Luft und Sonne find für die jun⸗ 
gen Geſchöpfe nicht nur ſehr geſund, ſondern geradezu eine Not⸗ 
wendigkeit. Die bei den Ferfeln ſo häufig vorkommenden Ver⸗ 
luſte durch allerlei Krankheiten werden auf ein Mindeſtmaß be⸗ 


ſchränkt und die Gewichtszunahmen und die ſonſtige Entwicklung 


in ausgezeichneter Weiſe gefördert. 
Die Fütterung der Ferkel iſt fo einzurichten, daß ſie mög⸗ 


lichſt billig kommt und zugleich ein günſtiges Gedeihen der jun⸗ 


gen Tiere ſichergeſtellt iſt. 

Das Ferkelfutter muß vor allem eiweißreich ſein und dann 
auch in der den bleinen Tieren bekömanlichſten Form gereicht 
werden. Verkehrt iſt es, wenn man Mehle, Brot und Kartof⸗ 
feln mit Waſſer als Suppen verabreicht. Mehle, Brot und Kar⸗ 
toffeln ſind zwar reich an Stärke, enthalten aber ganz wenig 
Eiweiß. Die kleinen, eiweißhungrigen Ferkel leiden da an Ei⸗ 
weißmangel. Außerdem geht ſo ein wäſſeriges Futter ſehr 
raſch durch den Darmkanal hindurch, und es werden die Nähr⸗ 
ſtoffe weniger verdaut. Das beſte Futter für die Ferkel iſt die 
Milch der Mutter. Die Ferkel ſollten 10 Wochen lang faugen 
dürfen. Das hat für die Muttertiere und für die Ferkel keiner⸗ 
lei Nachteile, auch dann nicht, wenn das Muttertier inzwiſchen 
ſchon wieder gedeckt worden it, Die Muttermilch iſt das billigſte 
und das bekömmlichſte Futter für die kleinen Tiere. Nach 
3 Wochen lann eine Beifütterung erfolgen. Wenn Kuhmilch ge⸗ 
füttert werden ſoll, jo muß man dieſe zuerſt kochen und ſie dann 
in warmem Zuſtande öfter am Tage in kleinen Mengen verab⸗ 
reichen. Wenn die Ferkel die Milch reſtlos getrunken haben, 
kann noch etwas Gerſtenſchrot in kaltem Waſſer zu einem ſtei⸗ 
fen Brei angerührt, in den Barren gegeben werden. Jedoch iſt 
es für die Milch eigentlich zu ſchade. Man kann ſie erſetzen 
durch folgende Futtermiſchung: 20 Kg. Gerſtenſchrot, 2 Kg. Fiſch⸗ 
mehl, 3 Kg. Trockenhefe, 200 Gramm Schlämmkreide. Die Fer⸗ 
lel erhalten nun 3 Wochen lang nur die Muttermilch. Von da 
ab wird das erwähnte Beifutter zu einem fteifen Brei mit 
Waſſer angerührt und dreimal täglich in lleinen Trögen verab⸗ 
reicht. Vorher ſchon müſſen die Ferkel ihren Dusjt mit friſchem 
Waſſer gelöſcht haben. Die Ferkel gedeihen dabei ſehr gut. 
Das Ferkelfutter muß ſo gereicht werden, daß es die Mutterſau 
nicht wegfreſſen kann. Deshalb iſt es zweckmäßig, neben der 
eigentlichen Bucht, in der das Mutterſchwein ſich aufhält, noch 
eine beſondere Ferkelbucht zu haben, in die die Ferkel heraus⸗ 
ſchlüpfen und freſſen können. It eine Ferkelbucht nicht vor⸗ 
handen, dann muß man das Mutterſckwein beraustreiben, wenn 
die Ferkel gefüttert werden. 

Neben einer zweckmäßigen Ernährung verlangen die kleinen 
Tiere aber auch ſonſt noch eine gute Haltung und Pflege. Die 
Ferkel dürfen gleich von der Geburt an nur gutes, kurzgeſchnit⸗ 
tenes Stroh als Einſtreu erhalten. Verdorbenes Stroh iſt unter 
allen Umftänden zu vermeiden, damit die am Boden atmenden 
bleinen Tiere keine ſchlechte Luft einatmen müffen. Um Ver⸗ 
luſte an Ferkeln zu vermeiden, empfiehlt es ſich, ſie in den er⸗ 
ſten drei Nächten getrennt von der Mutter in einem geräumi⸗ 
gen Korb aufzubewahren. Nur zum Saugen dürfen ſie zur 
Mutter gebraucht werden. Gibt eine Sau zu wenig Milch oder 
gar keine, dann iſt es ſehr günſtig, wenn gerade auch ein an⸗ 
deres Mutterſchwein mit weniger Ferkeln da iſt. In dieſem 
Falle kann man eine Kindesunterſchiebung vornehmen und ſo 
die gefährdeten Ferkel retten. Kümmerer wird man am beiten 
bejeitigen. Die ſcharfen Ed: und Hackenzähne, die die Ferkel 
bei der Geburt ſchon haben, ſind zweckmäßig mit einer beſonderen 
Zange abzuzwicken. Es wird das in vielen Zuchten mit Erfolg 
durchgeführt. Irgend ein Nachteil für die kleinen Tiere konnte 
nicht beobachtet werden. Bei männlichen Ferkeln, die nicht zur 
Fortpflanzung verwendet werden ſollen, iſt die Kaſtration recht⸗ 
zeitig vorzunehmen. Dadurch werden ſie ruhiger und können 
mit den weiblichen Tieren gemeinſam gemäſtet werden. Die 
Kaſtration der männlichen Tiere erfolgt am beſten in einem 
Alter von 6—8 Wochen. 

Ein langes Saugenlaſſen, ein einfach zu reichendes Bei⸗ 
futter, ſowie im Sommer möglichst viel Auslauf ſind die wide 
tigſten Mittel für die Aufzucht der Ferkel. 
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Aenderung der Zuchtrichtung in der Schweinezucht 

Die Lamdwirtſchaftskammer ſieht es für notwendig an, mög⸗ 
lichſt viel Abſatzmärkte für den Export unſerer Schweine zu 
ſchaffen und hat ſich daher entſchloſſen, in Gebieten mit Export⸗ 
ſchlachthäuſern (Baconſchlachthäuſern) nur die Schweinezucht 
des Bacontyps zu unterstützen. Die Landwirtſchaftskammer wird 
daher in Bezirken, die mit einem Baconſchlachthaus benachbart 
ſind, nur aus ſolchen Zuchten Stationseber beziehen, deren Ty⸗ 
pus den engliſchen Marktanſprüchen gerecht wird, und zwar 
lange, nicht zu hohe und nicht zu tiefe Eber. Die erfahrungen 
in Dänemark und Schweden, ſomit in Ländern, wo der Schweine⸗ 
export ausſchließlich aus Vaconſchweinen beſteht, haben gezeigt, 
daß das beſte Produkt (d. i. 1. Klaſſe) lange und nicht zu tiefe 
Tiere abgeben, während kurze, tiefe und breite Schweine ein 
ſchlechteres Produkt abgeben, das zur 3. Klaſſe hinzugezählt 
wird, und auch niedrigere Preiſe erzielen. Mit dieſer Anordnung 
verfolgt man den Zweck, einen guten Preis für lebende Tiere zu 
erzielen, indem man den Auftrieb von zuviel Fett⸗ und Fleiſch⸗ 
ſchweinen auf dem Markt in Poſen zu verhindern ſucht und die 
Produktion von Fleiſchſchweinen (Baconen) fördert. 


Behandlung 

der Serradella je nach dem Verwendungszweck 

Wo die Serradella ohne Ueberfrucht ausgeſät worden iſt, 
kann ſie von Mitte Juni ab bis zum Herbſt als Weide dienen. 
Vorausſetzung iſt dabei, daß fie gut geraten iſt. Sie kann aber 
auch Mitte bis Ende Juli als Grünfutter gemäht und im Sep⸗ 
tember zum zweitenmal geſchnitten werden oder ſtatt des zwei⸗ 
ten Schnittes, der meiſt nur geringe Mengen bringt, abgeweidet 
werden. Zur Heuwerbung wird die Serradellg erſt gegen Ende 
der Blüte im Auguſt gemäht, da ſie in der Blüte noch ſehr an 
Maſſe zunimmt, dagegen ein Hartwerden bei ihrem zarten 
Stengel nicht zu befürchten iſt. Sie muß aber bei der Trocknung 
mit großer Vorſicht behandelt werden, da die Blätter leicht ab⸗ 
fallen. Man läßt fie einen Tag auf dem Schwad Itegen, bringt 
fie noch im Tau auf bleine Haufen zuſam den und läßt ſie in 
dieſen bis zum Einfahren nachtrocknen. Nach der Heugewin⸗ 
nung nimmt man bei gutem Nachwuchs Ende September noch 
einen Grünfutterſchnitt; andernfalls ſtellt man die Serradella 
dem Weidevieh zur Verfügung. Soll fie zur Samengewinnung 
dienen, ſo muß man mit dem Mähen noch etwas länger als zur 
Heuwerbung warten. Da der Same aber ſehr leicht ausfällt, 
muß die Serradella ſchon beim Zuſammenbringen über Tüchern 
abgeſchüttelt werden, oder das muß ſogleich beim Abladen ge⸗ 
ſchehen. Beim Dreſchen würde die ganze Pflanze zerſchlagen 
werden. Dadurch wird die Reinigung ſehr erſchwert, auch er⸗ 
weiſen ſich viele Körner als beſchädigt. Unter einer Ueber⸗ 
frucht geſäte Serradella findet im Oktober als Grünfutter Ver⸗ 
wendung oder wird zu Gründüngungszwecken untergepflügt. 
Letzteres ſoll aber früheſtens geſchehen, bis ſie ihr Wachstum tat⸗ 
ſächlich eingeſtellt hat, was an der Verfärbung der Blätter zu 
erkennen iſt, da ſie bis dahin nicht nur mehr grüne Maſſe bil⸗ 
det, ſondern auch um fo mehr Stickstoff im Boden anſammelt. 


Gemüſe⸗, Obft- u. Gartenbau 
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Von Wurzel⸗ und Waſſerſchoſſen an Obſtbäumen. 
Das Aufkommen von ſafträuberiſchen Wurzel⸗ und Waſſſer⸗ 
ſchoßen am Fuße, Stamm und Altbau der Kern⸗ und Steinobſt⸗ 
bäume kann verſchiedene Urſachen haben, iſt aber faſt immer auf 
nachläſſige und verkehrte Baumpflege zurückzuführen. Zumeiſt 
find es Ernährungsſtörungen und Verletzungen durch Stoß und 
Druck am organiſchen Baumleben, wodurch der regelmäßige 
Saftumlauf gehemmt und die Zellengewebe in ihren Ernäh⸗ 
rungsfunktionen ungünſtig beeinflußt werden. Andere Urſachen 
können ſein eine übermäßige und vorwiegend ſtickſtoffhaltige 
Düngung (Jauche), die das Baumleben zu kräftig und zu plötz⸗ 
lich anregt; zunehmendes Alter, wenn die Lebenskraft des Bau⸗ 
mes nachläßt und der Saftſtrom nicht mehr gleichmäßig und 
ausreichend in die oberſten Baumzweige ſteigt, jo daß dieſe an⸗ 
fangen, allmählich abzuſterben; falſche Unterlage, indem dieſe 
„einen ſtärkeren Wuchs als die darauf veredelte Obſtſorte ent⸗ 
wickelt und der überſchüſſige, von den oberen Baumteilen nicht 
zu verarbeitende Saft ſich unterhalb der Veredlungsſtelle, alſo 
im Körper der Unterlage ſelbſt durch Bildung von Waſſer⸗ 
ſchoßen ein eigenes Betätigungsfeld ſucht. Außerdem kann aber 
auch ein zu unrichtiger Zeit und vor allem zu ſtark ausgeführter 


Schnitt, ſowie eine übermäßige, alljährliche Fruchtharteit, in⸗ 


ſofern man nicht rechtzeitig für zweckmäßigen Erſatz der ver⸗ 
brauchten Aufbauſtoffe Sorge trägt, die Bildung von Waſſer⸗ 
ſchoßen begünſtigen. Dasſelbe gilt auch von Bäumen mit hän⸗ 
genden Aeſten, deren Biegſtellen oft ſtark mit Waſſerſchoßen be⸗ 
ſetzt ſind. — Im Sinne einer ordentlichen und zweckmäßigen 
Baumpflege müſſen alle Wurzel⸗ und Waſſerſchoße an Obſt⸗ 
bäumen im allgemeinen als ſaftraubende Schmarotzer bezeichnet 
werden, die unter Umſtänden das Wachstum und die Frucht⸗ 
barkeit des Baumes ſtark beeinträchtigen können und außerdem 
dem Baumpfleger ein ſchlechtes Zeugnis ausſtellen. Ihrer Vils 
dung muß deshalb nicht nur vorbeugend durch Beachtung der 
vorgenannten urſächlichen Gründe hierfür entgegengewirkt, ſon⸗ 
dern vorhandene müſſen rechtzeitig und reſtlos durch tiefes Aus⸗ 
ſchneiden an der Entwicklungsſtelle beſeitigt werden, wobei man 
ſich am beſten einer ſcharfen, nicht quetſchenden Schere, oder auch 
einer gutſchneidenden Baumſäge bedient. Die entſtandenen 
Schnittflächen werden mit einem ſcharfen Meſſer abgeglättet 
und gut mit Baumwachs verſtrichen, weil ſonſt die Gefahr be⸗ 
ſteht, daß die Wunde ſchlecht heilt und dann dauernd zur Quelle 
neuer Schoßbildungen wird. — Wo es indeſſen wünſchen wert 
iſt, lückenhafte Baumkronen auszubeſſern und ein regelmäßiges 
und ſchönes Ausſehen zu geben, find Waſſerſchoße hierfür die bes 
ſten Mittel. Denn die früher viel verbreitete Anſicht, daß 
Waſſſerſchoße lediglich als „Wildtriebe“ zu bewerten ſeien, die 
ſich nie zu Fruchtbringen umbilden laſſen würden, iſt längſt 
durch gegenteilige Erfahrungsbeiſpiele widerlegt worden. Es 
iſt einwandfri feſtgſtellt, daß heil und bräftig aufgeſchoſſene 
Waſſertriebe nach mehrmaligem kräftigem Rückſchn itt ſchon nach 
wenigen Jahren fruchtbar werden und die Ausbildung der 
Früchte nichts zu wünſchen übrig läßt. Durch einen praktiſchen 
Verſuch wird ſich jeder Obſtzüchter leicht von der Wahrheit die⸗ 
ſehr Behauptung überzeugen können, wenn er bei der Vornahme 
des Verſuches obſtbautechn iſch überlegend zu Werke geht und 
nur die zum Kronenbau günſtig geſtellten Schoße hierfür aus⸗ 


Auffallend ift, daß ſich Wurzelſchoße häufiger deim Stein ⸗ 
obſt als beim Kernobſt entwickeln, und daß umgetehrt die Kro⸗ 
nen der Kernobſtbäume mehr als die des Steinobſtes unter der 
Bildung von Waſſerſchoßen zu leiden haben. Eine ſtnnfällige 
Erblärung dürfte dieſe Tatſache wohl darin finden, daß die nur 
flachwurzelnden Steinobſtbäume beim Hacken und Graben leicht 
Wurzelbeſchädigungen ausgeſetzt find, die bekanntlich eine Haupt⸗ 
urſache für das Aufkommen von Wurzelſchoßen iſt, wogegen das 
Kernobſt wieder mehr Bruch⸗ und Rindenverletzungen unter⸗ 
worfen iſt, wenn im Herbſte bei der Ernte mit den Pflück⸗ 
geräten ſorglos umgegangen und die Baumkronen mit eiſen⸗ 
beſchlagenem Fußzeug beſtiegen werden, ſo daß Baumbeſchädi⸗ 
gungen kaum zu vermeiden ſind. 
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Genoſſenſchaftsweſen 


Für die Genoſſenſchaften für Kleinkredit 
enthält die Verordnung des Finanzminiſters vom 18. 6. 1930 
(Dz. Mt. R. P. Nr. 48) folgende Abänderung: . 
Als ſolche Genoſſenſchaften werden nur die angeſehen, die 

als Hauptgeſchäft Bankgeſchäſte betreiben und ſich dabei auf die 

ohne Konzeſſion möglichen Geſchäfte (§ 91 der Bankverordnung) 

beſchränken. Die Grenze des Kredits an Einzelperſonen iſt von 

1200 Zloty auf 2000 Zloty erhöht worden. Unverändert bleibt 

die Grenze von 8000 Zloty, die an Perfonenvereinigungen ausge⸗ 

liehen werden darf. Die Verordnung gilt vom 30. 6. 1930 an. 


Bei Neueinrichtung einer Bienenzucht 
überlege man auch genau, auf wie viele Völker man es im 
Laufe der Zeit bringen will. Darüber ſollte nicht hinausgegan⸗ 
gen werden. Danach muß ſich auch die Anlage des Bienen⸗ 
ſtandes richten. Wer zu viel beginnt, erreicht wenig. Maß⸗ 
gebend für die Zahl der Bienenvölker ſind die zur Verfügung 
ſtehende Zeit und auch die Trachtverhältniſſe. Bis zu 20 Völ⸗ 
kern kann jeder Stand im Nebenberufe von einem Manne be⸗ 
wirtſchaftet werden. 


